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Zeitreise zum


Machu Picchu


Die Kinder bekommen kaum Luft. Auf ihnen liegt Pipa mit ihrer flauschigen Wolle. Zusätzlich macht ihnen die plötzliche Klimaveränderung zu schaffen. Sie sind auf ihrer gefühlt nur eine Sekunde dauernden Zeitreise auf dem 2800 m hohen Machu Picchu in den Anden gelandet. Sie befinden sich auf einer von großen Felsbrocken übersäten Weide mit flachem grünen Gras.


Verwirrt sehen sie gegenüber eine steile und felsigbegrünte Bergspitze, die an die Form des Zuckerhuts in Rio de Janeiro erinnert. Ein kleinerer Zuckerhutbruder befindet sich auf der linken Seite des Bergmassivs. An einem zum Berg abfallenden Grashang sehen sie eine Stadt aus Fels mit teils mehrstöckigen Häusern und Tempelanlagen, die auf Steinterrassen errichtet wurden und durch zahlreiche Treppen miteinander verbunden sind.


Die Kinder krabbeln unter dem Lama hervor.


Ferdi steht vor Staunen der Mund offen: „Wo in aller Welt sind wir?“


Der dickliche Gustav schaut sich um – und als er nirgendwo einen McDonalds entdecken kann, stöhnt er laut: „Wo sollen wir denn hier etwas zu essen bekommen?“


Ilse richtet sich auf, breitet die Arme aus, schließt somit die gleichzeitig schöne und bedrohlich wirkende neue Welt ein, bevor sie besserwisserisch flüstert:


„Freunde, wir sind auf einem der sieben neuen Weltwunder gelandet, auf dem Machu Picchu, dem magischsten Ort der Welt, mitten in Mexiko!“


„Du meinst Peru“, verbessert sie Ferdi, „das hier ist das Andengebirge.“


Denn auch er hatte von diesem schwer zugänglichen Ort, der Jahrhundertelang in Vergessenheit geraten war und erst 1911 wiederentdeckt wurde, gelesen.


„Hier stinkt es aber fürchterlich“, mault Gustav, der hervorragend riechen kann.


Dies können auch seine Freunde bestätigen, schnell machen sie aber Gustav selbst als Quelle des schlechten Geruches aus. An der Rückseite seiner Hose hat sich unverkennbar eine große grünbraune, feuchte Verfärbung gebildet.


„Du hast in die Hose gesch…“, stellt Ilse teils entsetzt, teils mit Kennerblick fest.


Gustav muss den Schadensfall mit feuerrotem Kopf eingestehen.


Es ist ihm hochnotpeinlich, dass ausgerechnet Ilse – seine heimliche Liebe – diese Entdeckung machte. Das Malheur war offenbar vor lauter Angst über den unerwarteten Ortswechsel passiert. Ilse hat er seine Liebe, die sich zusätzlich auf ihre Kochkünste erstreckt, noch nicht gestanden.
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„Nicht so schlimm“, tröstet ihn Ilse – die Problemlöserin – wieder, „seht, da unten gibt es offene Wasserkanäle und Brunnen, da kannst du deine Buchs und deinen Popo waschen und in der Sonne trocknen lassen.“


Ferdinand versucht die Situation wissenschaftlich zu analysieren:


„Hier wohnten die Inkas“, sagt er, „eine hochentwickelte, ausgestorbene Kultur, die den Sonnengott ‚Re‘ verehrten, dem sie in dieser Höhe besonders nahe waren. Sie besaßen derart gut Kenntnisse vom Weltall, dass einige Forscher annahmen, dieses Wissen könne nicht von der Erde stammen, sondern müsse von Außerirdischen hergebracht worden sein. Auch sagt man diesem Ort magische Kräfte nach.“


„Ich erinnere mich“, sagt Ilse, „dass Onkel Edward einmal hierherkam und von dieser Reise unser Alpaka-Schaf Pipa nach Castle Forgetnix exportierte. Scheinbar vermisst Pipa seine kleinen Kamelgefährten und wünschte sich sehnlichst hierher zurück. Offenbar besitzt Pipa die Möglichkeit zum Beamen, wisst ihr noch, dass es losging, als ich eine Schleife in Pipas Schwanz machte?“


Alle sehen zu Pipa hinüber: Mittlerweile hat sich der Schwanzknoten schon gelöst, ihre Wolle kräuselt sich wieder und Pipa sieht sich mit aufgestellten Ohren und hochgezogenen Lidern neugierig und erwartungsvoll um, ohne jedoch ihre ersehnte Herde entdecken zu können.


Plötzlich hören sie aus der Ferne die dünne Stimme von Gustav rufen, der zu den wasserführenden Kanälen hinabgestiegen war:


„Helft mir, sie klauen meine Hose!“, schreit er und zeigt dabei auf zwei Alpaka-Schafe, von denen eines Gustavs Hose geschnappt hat und langsam mit ihr davontrottet.


Pipas Augen folgen dem Schrei und funkeln voller Begeisterung, als sie ihre Artgenossen endlich erblickt.


„Jääääh“, blökte sie, ein Wort, das ihr Ilse beigebracht hat, ein schnell erreichbares Lernergebnis, da es dem „Määääh“ der Alpakas sehr ähnlich klingt. In diesem Fall soll es wohl ein Jubelschrei sein.


Sofort geht Pipa nach unten zur Talsenke, wo die von Nebelschwaden umwaberten Tempel aus der Ruinenstadt der Inkas emporwachsen. Nach dem gegenseitigen Beschnuppern der drei Minikamele kommt aus Pipas Maul ein traurig seufzendes „Nääääh“, was Nein heißen soll:


Die Tiere stammen wohl nicht aus der Herde, die sie von früher kennt. Auch die Stadt sieht etwas anders aus. Einige der Gebäude stehen noch immer und sind noch keine Ruinen, wie sie es in Erinnerung hat. Auch Ferdi, der bereits in Deutschland Bilder von den Ruinen um den Machu Picchu gesehen hat, meint sich an viel mehr Zerfall zu erinnern.


Ilse sagt schließlich zu ihm:


„Wenn du das schon meinst und auch Pipa ihre Artgenossen nicht mehr erkennt, sind wir womöglich in einer völlig anderen Zeit gelandet, die viele Jahre zurückliegt.“


Die Kinder erschrecken und können zunächst gar nicht einordnen, was das bedeutet.


In diesem Moment kommen ihnen Menschen entgegen, die Pipa – offenbar ohne sie überhaupt zu kennen – freudig begrüßen. Sie sind altmodisch gekleidet, tragen aber farbenprächtige Gewänder und Ponchos, mit Runenschriften verziert und offenbar aus der wärmenden Lama-Wolle gefertigt. Die bunt gekleideten Inkanachfahren sprechen die Kinder voller Neugierde an, allerdings hört es sich gar nicht nach Deutsch oder Englisch an.


„Die Inkas sprechen seit der Eroberung durch die Spanier in einem spanischen Dialekt“, murmelt die schlaue Ilse.


Interessiert beginnen drei erwachsene Frauen und vier der Kinder sie zu betasten. Sie wundern sich über die Andersartigkeit der kleinen „Weißlinge“ und die aus ihrer Sicht sonderbaren und unpraktischen Kleider, die Ilse und ihre Freunde dort tragen. Offenbar haben sie Derartiges noch nie gesehen. Auch Pipa bekommt ihre Aufmerksamkeit. Da jedes Alpaka-Schaf ein eigenständiges und sehr eigenwillig aussehendes Geschöpf ist, erzählen die Dorfbewohner den Kindern, dass erst vor wenigen Tagen ein unheimlicher Kapuzenträger aus dem tiefer gelegenen Dorf „Aguas Calientes“ (warme Quellen) ein besonders schönes Alpaka-Schaf gestohlen hat. Dies habe Pipa wohl so zum Verwechseln ähnlich gesehen, dass die Einwohner zunächst glaubten, das Kleinlama sei erneut ausgerissen und hätte den langen Bergweg zu ihnen hinauf zurückgefunden. Es muss sich also eindeutig um den Urahnen Pepo handeln, den die Kinder und Pipa sofort zu suchen beschließen. Gleichzeitig – so berichten die Dorfbewohner – habe der Kapuzenmann ein 4-jähriges Mädchen von seiner alleinstehenden Mutter entführt. Dieses Mädchen wird Luz (Licht) genannt.


Die Eingeborenen verehren das Mädchen, das im Zeitraffertempo altert, und dennoch von seiner Mutter abgöttisch geliebt wird. Man glaubt, es sei dazu auserwählt, als Bote des Dorfes möglichst rasch zur Sonnengöttin Re zurückzukehren.


Jetzt betreten die Kinder, neugierig umringt von den Einheimischen, ein kleines Steinhaus. Sie werden einer alten Frau vorgestellt, einer Frau mit zerfurchtem, gelb-braunem Gesicht und einer eindrucksvollen großen und gebogenen Nase.


Ob sie mit dieser riesigen Nase besser riechen kann als ich?, fragt sich Gustav.


Sie ist in ein langes farbiges Kleid gehüllt, hockt auf dem Boden und sieht die Kinder aus wachen blitzblauen Augen neugierig an. Scheinbar ist sie die Dorfälteste und wohl auch die Anführerin, da die anderen ihr in höchstem Respekt begegnen und sich vor ihr verneigen. Sie entscheidet, dass die Kinder und Pipa als Abbild von Pepo Reinkarnationen (Wiedergeburten) und direkte Abgesandte des Sonnengotts Re seien und befiehlt für sie ein üppiges Festmahl zuzubereiten.


„Was für eine tolle Idee!“, juchzt Gustav und leckt sich genießerisch über die Lippen.


Ihm ist nicht entgangen, dass sich zahlreiche Hände mit der Essensvorbereitung beschäftigen.


„Wir müssen Onkel Edward anrufen, er ist ja dieses Wochenende bei seiner Jugendliebe Lucy und weiß gar nicht, dass uns Pipa aus Castle Forgetnix nach Südamerika gebeamt hat“, sagt Ferdi, dem plötzlich klar wird, dass sie viele tausende Kilometer von Schottland entfernt sind und im Moment gar nicht wissen, welche Gefahren hier lauern und wie sie je wieder nach Hause zurückkommen sollen.


„Hast du hier irgendein technisches Gerät gesehen?“,


erwidert Ilse auf Ferdis Aufforderung.


Beide schauen sich in der Hütte um. Es gibt lediglich eine offene Feuerstelle, auf der das Essen brutzelt – keine Klingel, kein Licht, kein Fernsehapparat oder Telefon, ja, nicht einmal ein übliches Handy. Im Übrigen hat auch keines der Kinder ein solches dabei, da sie ihre Handys beim Spielen mit den Tieren aus Sorge vor Beschädigungen lieber im Castle gelassen hatten.


„Unsere Handys würden hier auch nicht gehen“, meint Ilse,


„weil es dafür Sendemasten und Einwahlnetze geben müsste, die aber offenbar in der Zeit, in der wir gelandet sind, noch gar nicht existieren.“


„Dann muss ich eben einiges neu erfinden“, sagt Ferdi, klingt dabei aber eher entsetzt als begeistert und hoffnungsvoll.


Gustav hingegen quälen im Moment keine Sorgen:


„Besseres Essen als das zu Hause“, gibt er mit vollem Mund von sich und rollt dabei genießerisch mit den Augen, während ihm der köstliche Bratensaft aus dem Mund läuft.


Die Eingeborenen sind hellauf begeistert, dass es den Kindern, die sie für Abgesandte des Sonnengotts Re halten, so gut schmeckt. Nach dem Essen bringen ihnen die Dorfbewohner als Gastgeschenke Kleidungsstücke ihrer eigenen Kinder mit. Alle streifen sich bunte Ponchos über die Kleidung – und Gustav ist heilfroh, seine zwar mittlerweile getrocknete, aber immer noch verdächtig verfärbte Hose hierdurch verbergen zu können. Der Stammesmutter haben die Kinder den Namen Re-Inka gegeben. Auf diese Idee war Ilse gekommen.


„Dies hat eine schöne Doppelbedeutung“, meint sie.


„Einerseits eine Abkürzung von Re-Inkarnation (Wiedergeburt) und andererseits die dem Sonnengott Re nahestehende bzw. mächtigste und weiseste Frau des Dorfes.“
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Während des leckeren Essens haben die Kinder völlig vergessen, wo ihr besonderes Reisemittel – nämlich Pipa – eigentlich steckt. Nun schauen sie aus dem Haus und entdecken Pipa gemeinsam mit zwei wunderschönen Alpaka-Schafen, eines weiß, das andere farbig wie Rost. Die drei Tiere scheinen sich gut miteinander zu unterhalten.


„Pipa“, ruft Ilse, „sind das deine vermissten Freunde?“


„Nääääh“, antwortet Pipa und schüttelt verstärkend ihren wuscheligen Kopf, während sich die lang bewimperten Augenlider traurig nach unten senken.


„Oh my dear (Oh, mein Liebes)“, sagt Ilse, die unter Aufregung gerne mal englische Worte in ihre Sprache mischt.


Gerade fällt ihr wieder ein, dass sie ja in der falschen Zeit gelandet sind.


„Wir müssen herausfinden, in welcher Zeit wir uns befinden“, stellt Ilse verzweifelt fest.


„Ist doch ganz leicht“, antwortet Ferdi, „dann schauen wir einfach auf einen Kalender.“


Gustav und Ilse lachen laut auf, denn Zeitmesser wie Uhren waren offenbar noch nicht erfunden, doch auch Kalender haben sie bisher nirgends gesehen.


„Ihr Ungebildeten“, äußert Ferdi.


„Früher haben die Menschen das Baujahr ihres Hauses meist in einen Stein über der Türe gemeißelt. Dann müssen wir die Bewohner nur noch fragen, wie alt dieses Haus hier ist, und schon wissen wir, in welcher Zeit wir uns befinden.“


Tatsächlich wurde über dem Türstock der Dorfältesten eine Jahreszahl eingeritzt – 1850. Mithilfe von Zeichen im sandigen Boden erklären ihnen die Dorfbewohner, dass das Haus jetzt 46 Jahre alt sei. Sie befinden sich also im Jahr 1896 und sind damit 120 Jahre – oder knapp fünf Generationen – in die Vergangenheit gereist.


„Jetzt verstehe ich auch, warum hier keine Flugzeuge fliegen“, sagt Ferdinand,


„die sind erst dabei, erfunden zu werden, die eigentliche Luftfahrt gibt es noch nicht.“


Ilse starrt ihn wegen seines technischen Wissens mit offenem Mund bewundernd an. Dies missfällt Gustav, der noch immer in Ilse verknallt ist und eigentlich möchte, dass sie stattdessen ihm Bewunderung schenkt.


„Pipa ist verschwunden“, schreit er plötzlich, und zieht damit – weil es auch stimmt – die gesamte Aufmerksamkeit wieder auf sich.


„Ich versuche ihren Geruch zu wittern, um ihrer Spur dadurch zu folgen“, setzt Gustav nach.


Die Kinder bedanken sich bei den freundlichen Gastgebern, machen ihnen verständlich, dass sie nun Pipa suchen müssen, und folgen Gustav. Dieser hat die Witterung mit seinem untrüglichen Geruchssinn aufgenommen und ist bereits auf dem abenteuerlich schmalen Trampelpfad, der die Steilwand des Berges hinunterführt, im Nebel verschwunden …
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Wie alles begann und


warum Ilse, Ferdi und Gustav so


schlecht Englisch sprechen


„Lissssen dsu me“ (hör mir zu),


zischelt die Englischlehrerin Sue Wondersome (die eigentlich Wonderstone heißt) streng zu Gustav in ihrer sonderbaren Sprechweise und weckt diesen damit aus seiner Phantasiewelt, in der er schmachtend die schräg vor ihm sitzende Ilse anhimmelt und sich vorstellt, dass sie ein Paar würden.


Gustav hat ein rundes Gesicht mit lustigen Sommersprossen und roten Haaren, ist wohlgenährt und trägt häufig Pullis mit Querstreifen, die seine Figur besonders betonen. Mit Nachnamen heißt er unglücklicherweise „Huhn“, was ihn ärgert, weil er damit zwangsläufig in die Nähe anderen Federviehs gerät und die Klasse ihn wegen seines ungezügelten Appetits gerne Gustav „Stopfgans“ nennt.


„Ich bin nicht dick, sondern querschlank“, erwidert er häufig verärgert, wenn er von seinen Mitschülern wegen seines Wohlstandbäuchleins gehänselt wird.
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